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Der
Zwang ;ur Lntschei-ung

* Pforzheim , 17. Juli .
Die neue Phase des Krieges, die am 6. Juli

Mit einer Schlacht im Osten begann, hat bereits
in zwei Wochen zu einer heftigen Entfesse -

. lung aller Kräfte geführt. Hundert Tage
dauerte zwischen Winter und Sommer die trüge¬
rische Ruhe an der Ostfront, gleichzeitig entstand
in den letzten 60 Tagen auch eine Kampfpause an
der Südfront Europas. Nachdem der Feldzug in
Afrika am 13. Mai zu Ende gegangen war, nahm
sich der Feind etwa zwei Monate nach der völligen
Besetzung Tunesiens Zeit, seinen Aufmarsch zur
Invasion zu organisieren und die geplante Lan¬
dung in Europa durch massierte Luftangriffe gegen
Sizilien , Sardinien und Unteritalien vorzubereiten.

Die Schlacht im Osten war nach fünf Tagen
zu einem erbitterten, mit geradezu ungeheurem
Material geführten Ringen entbrannt, da setzte der
Feind , der im Süden bereit stand , in der Nacht
zum 10. Juli seinen Fuß auf Sizilien und be¬
trat damit europäischen Boden, wenn auch nur auf
einer Insel , die dem Kontinent vorgelagert ist. Bon
Sizilien bis Kursk sind es etwa 2500 Kilometer,
in dieser Entfernung sind als Auftakt der Sommer¬
schlachten 1843 zwei Brennpunkte entstanden , an
denen sich eine aufgespeicherte , gewaltige Kriegs-^
macht entzündet hat, nachdem die Pause vorher wie
die Ruhe vor dem Sturm einem letzten Sammeln
der Kräfte und einer letzten Vorbereitung der Geg¬
ner gedient hat.

Damit ist ded Krieg in einen neuen Ab -

schnitt eingetreten, es beginnt die militärische,
von unseren Feinden konzentrisch geplante Entschei¬
dung um das Schicksal Europas. Abgeschlossen "sind
die wechselvollen , langandauernden Kämpfe im afri¬
kanischen Vorfeld ; abgelaufen ist die Phase der
agitatorif ch-propagandistischen Zersetzungsverf uche
und Wortinvasionen; abgeschlagen ist der Nerven¬
krieg mit seinem papiernen Trommelfeuer in der
demokratischen Weltpresse . Wenn auch der nord¬
amerikanische Rundfunk seit dem Beginn der Lan¬
dungsoperationen auf Sizilien allstündlich in ' ita¬
lienischer Sprache.die Aufforderung hinausruft , die
italienischen Truppen sollten sich endlich den Ihhsen-
feinden anschlietzen , so ist man sich doch bei Freund
und Feind im klaren darüber , daß die Entschei -
dung des Krieges jetzt nur noch mitder
äußersten Gewalt , mit Schlachtschiffen
und Bombern , mit Panzern und Gra¬
naten erzwungen werden kann , nicht
zuletzt aber auch durch die Kampf¬
kraft und Zähigkeit des einzelnen
Soldaten , durch die Nervenkraft und
die glückliche Hand der Führ .ung . Denn
der Feigd ist jetzt gezwungen, den Krieg durch
frontale Angriffe gegen Europa militärisch zur
Entscheidungzu bringen, nicht mehr länger als Be¬
lagerer vor den Mauern zu warten, sondern ge -

g-en die Festung au zurennen , koste es
was es wolle ! t _

Wenn man die Zahl der Divisionen vergleichen
könnte , die im Raume Kursk—Drei und auf Sizi¬
lien miteinander ringen, dann würde die Bedeu¬
tung und Größe der Schlacht im Osten im Vergleich
zu der Schlacht im Süden sicher sehr deutlich ins
Auge springen. Aber der Gegner, der jetzt in Sizi¬
lien gelandet ist, hat sich zweifellos weite Ziele ge¬
steckt und versucht neben dem jetzigen Schwerpunkt
im Osten einen neuen zweiten Schwerpunkt
im Süden zu bilden. Er geht dabei sehr vorsichtig
zu Werk und vermeidet bei seinem Jnvastonsplan
bisher alles , was in feinen Reihen Prestige- oder
stimmungsgemäß zu einem Rückschlag führen
könnte . Auch die feindliche Presse ist in ihren Vor- _
aussagen über den Fortgang der Invasion zurück¬
haltender und wortkarger, als es jemals bei einer
feindlichen Aktion in diesem Kriege der Fall war,
ein englisches Blatt schrieb sogar, jetzt beginne das
„größte Abenteuer dieses Krieges". Wenn der gest¬
rige Wehrmachtbericht feststellt , daß die feindliche
Landungsflotte in den ersten fünf Tagen minde¬
stens 52 Schiffe mit zusammen rund
300 000 BRT verloren hat , trotzdem die
feindliche Luftsicherung mit überlegenen Kräften
Tag und Nacht die Schiffe zu schützen sucht , dann
erkennt man hier einen Faktor, der die Jnvasions -
rechnung des Feindes — ganz abgesehen von dem
Verlauf der Landkämpfe auf dem insularen Vor¬
werk Sizilien — sehr unsicher gestaltet.

Unterdessen tobt im Osten eine Schlacht , die sich
in der vergangenen Woche, raummäßig gesehen , fast
verdoppelt hat. Sie umfaßt jetzt die beiden S-för¬
migen Frontbögen, die Orel und Kursk zangenartig
umschließen . Die Sowjets sind auch dieses Jahr
wieder mit ungeheuer viel neuem Material , beson¬
ders an Panzern und Flugzeugen, angetreten. Wer
die deutschen Waffen haben sich als die stärkeren er¬
wiesen, sie haben die sowjetische Offensibarmee zer¬
schlagen . und dabei sind wahrhaft riesige Mengen
von Angriffswaffen vernichtet worden . - Die
Schlacht hat sich durch die feindlichen Gegenangriffe

weitere Ausdehnung üer großen
' ' "

Schlacht im Esten
tleue Belastungsproben rer fronten Mich nur nördlich Drei

B e r l i n , 16. Juli .
Die Schlacht im Maum von Bjelgorod—Orel Ijat

weitere, bisher ruhige Frontabschnitte erfaßt. So¬
wohl am deutschen Angriffskeil nördlich Bjelgorod
wie südlich Orel erweiterten sich die Kampfräume
nach Osten und Westen .

Im Abschnitt nördlich Bjelgorod drang
eine deutsche Kräftegruppe trotz Erschwerung ihrer
Bewegungen durch anhaltend schlechtes Wetter von
der Spitze des durch unsere bisherigen Angriffs¬
erfolge entstandenenStellungskeils nach Westen vor .
Auf einem Höhenrücken stellte sie die Verbindung
zu einer zweiten Stoßgruppe her , die sich aus der
alten Hauptkampflinie nach Osten vorgekämpft
hatte . Dadurch wurde die ganze Front westlich des

Deutsches Sturmgeschütz im Zweikampf mit
USA -Spitzenpanzern auf Sizilien

(PK) „Du , Karl, schau mal hin, was sich dort
bewegt", der Zeigefinger des Unteroffiziers weist in
die Richtung der Kaktushecken, die hier in Sizilien
noch üppiger gedeihen als auf afrikanischem Boden.

Im ersten Augenblick kann der Angesprochene
nichts erkennen , doch mit einem Male verrät drüben
eine verdächtige Bewegung, daß ein feindlicher
Panzer auf eigene Faust versucht, in die Flanke
der deutschen Abwehr zu stoßen. Die Chancen für
ihn, bei vorzeitigem Entdecktwerden ohne Schaden
davonzukommen. sind sehr bescheiden. Offenbar
plant der Feind, überraschend aufzutauchen und mit
wenigen gutgezielten Schüßen die Verteidigung
mattzüsetzen .

Zögernd tastet sich das Panzerungetüm vor¬
wärts . Man muß schon die geschulten Augen des

folgreich
'
dem Ansturm bolschewistischer Armeen. Jetzt Unteroffiziers W . besitzen, um überhaupt zu erken-

ist de.r Feind in diesem Raum erneut zum Angriff nen, daß es sich bei diesem mit dichtem Grün Ver -

übergegangen, der seine erschütterte Front im Ab- kleideten um einen „General Sherman" handelt,
schnitt Bjelgorod—Orel entlasten soll . Dieser Panzer amerikanischer Herkunft trägt in

Das Schwergewicht seiner Gegenangriffe verlegte ^ Linie den britischen Angriff. Von Ausnahmen
der Feind an die Abschnitte südlich und oft- ' , J a -

Ssuchi

tätigkeit des Feindes im Raum von Bjelgorod wei¬
ter nach. An einigen Stellen geführte schwache Vor¬
stöße brachen bereits im Abwehrfeuer zusammen.

Seit den frühen Morgenstundendes 11 . Juli ist
der so oft schon hesßUmstrittene Front¬
bogen östlich und nördlich Orel neuen Be¬
lastungsproben ausgesetzt . Im Juli und August des
vorigen Jahres und in den schweren Kämpfen des
letzten Winters trotzten hier deutsche Divisionen er-
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lich Orel und in den Raum südlich
nitschi (Ssuchinitschj liegt zwischen Tula und
Roskowl) . Auch westlich Kursk schlugea^unsere
Trupven örtliche , von Artillerie, Granatwerfern
und Panzern unterstützte Emlastungsvorstöße der
Bolschewisten blutig ab. - Die . schwersten Angriffe
richteten die Sowjets «egen unsere Front südlich
Orel. Nach sehr heftiger • Artillerievorbereitung
stürmten beträchtliche Infanterie - und Panzerkräfte
gegen unsere Linien vor , wurden aber in hin- und
herwogenden harten Kämpfen immer wieder abge¬
schlagen .

- , ,
Auch östlich und nördlich Orel setzte der Feind

ohne Rücksicht auf schwere Verluste seine Angriffe
fort. Von Stukageschwadern , Kampf -, Zerstörer¬
und Schlachtflugzeugen unterstützt , trotzten aber
unsere Infanterie - und Panzerverbände dem An¬
sturm der feindlichen Maßen , bis er an ihrem un¬
erschütterlichen Widerstand zerbrach. Auch bei diesen
Kämpfen fetzten sich unsere Panzer und Sturmge -
schütze wirkungsvoll gegen die feindlichen Waffen
durch. / •

Die Bolschewisten verloren bei den Kämpfen in
der Mtte der Ostfront erneut 530 Panzer , sodatz
die Gesämtverluste des Feindes an Panzerkampf-

abgesehen , verließen nur „General Shermans " die
Spezialboote , mit denen die Engländer ihre Panzer
an Land brachten .

Dieser Gegner ist stark im Nehmen und kann
einen Feuerhagel über sich ergehen laßen, der nor¬
malerweise das Ende eines feindlichen Panzers be¬
deutet. Unteroffizier W . ist alter Afrikaner Md hat
bei El Alamein schon Erfahrungen in der prakti¬
schen Bekämpfung des „General Sherman" sam¬
meln können . Er weiß, daß dieser dicke Brocken
nicht so leicht zur Strecke zu bringen sein wird, doch
im ’ Vertrauen auf die Schlagkraft der eigenen
Waffe nimmt er den Kampf an . Zunächst jedoch
ereignet sich gar nichts . Der „General Sherman"

verhält fast eine halbe Stunde auf dem gleichen
Fleck. Fühlt er sich bereits entdeckt ?

. Die Bedienungsmannschaftdes deutschen Sturm¬
geschützes flucht leise vor sich hin . Es hat gar
keinen Zweck, den stählernen Einzelgänger jetzt schon
anzugreifen . Mit jedem Meter, den er borkommt ,
steigen die eigenen Chancen , ihn. so einzudecken, daß
ihm nur der Rückzug oder die Vernichtung bleibt.

Die Männer verkriechen sich förmlich hinter
ihrem Sturmgeschütz und beobachten mit jener
Spannung , die das bevorstehende Kampfqrlebenwagen in diesem Raum seit 5. Juli nun fast 3400

betragen, was der Waffenausrüstung von rund 6(p-nuslöst, was der Gegner beginnen wird,
sowjetischen Panzer -Brigaden entspricht .

X Ssuchinitschi

Keils nahezu auf die Höhe der weiterhin im An¬
griff stehenden Spitzengruppen nach Norden vorge¬
schoben . Das südlich der neuen Kampflinie liegende
waldreiche Gebiet wird zur Zeit noch von feind¬
lichen Kräften gesäubert.

Weitere mehrtägige Kämpfe wurden im Raum
der Bahnstrecke Bjelgorod — Kursk und west¬
lich davon zum Abschluß gebracht. Dabei hat eine
rheinisch-westfälische Panzer -Division an einem
Tage allein 82 Sowjetpanzer . 12 Geschütze und 56
Panzerabwehrkanonen vernichtet oder erbeutet,
während Verbände der Wafien - ft ihre vortägigen
Angriffserfolge durch bodengewinnende Vorstöße
erweiterten.

Neuer SlKeulaubtrüger
ckub A«S dem Führerhauptquartier, 16. Juli .

Der Führer verlieh am 14. Juli das Eichen¬
laub zum Ritterkreuz des eisernen Kreuzes an Ge¬
neralmajor Walther von Hüttersdorfs , Kom¬
mandeur einer Panzer-Division , als 259. Soldaten
der deutschen Wehrmacht .

Schweizer Nur schießt zwei Terror-
bomber ab

sind Bern , 17. Juli .

Das schweizerische Armeekommando teilt mit :
Die Untersuchung über die Ursachen der Flugzeug¬
abstürze in der Nacht zum 13. Juli 1943 bei Le

Da — der Unteroffizier, der das Glas nicht vom
Auge läßt , stößt seinen Nebenmann sacht in die
Rippen : Die grüne Wand schiebt sich, kaum merk¬
bar, Meter um Meter vor . Der Mann , der den
Panzer befehligt,/ist bestimmt kein heuriger Hase .
Wie er immer wieder verhält, wie er geschickt jede
Deckungsmöglichkeit ausnutzt , dem Ziel zuzustreben ,
verdient die fachmännische Anerkennung der Deut¬
schen, die längst das Geschütz feuerfertig gemacht
haben .

Einmal erstarrt der Koloß , gleichsam , als wolle
er seine gesammelten stählernen Energien für den
entscheidenden Sprung aufbewahren . Jetzt wird es
ernst .

Bruchteile können entscheiden. Das weiß der
dormdrüben so gut wie die Männer der Sturm¬
geschützbedienung . Machtvoll orgeln die Motoren
mit einem Male , die Tarnung fällt , und mit voller
Tourenzahl prescht der Panzer vor . Es hat etwas
Beklemmendes, Stahlfestungen wie '

diese direkt auf
sich zu rollen zu sehen, einem vorweltlichen Un-

- *. . ' - ' ♦'S."’ ' -i , X

MDW

Bouveret und bei Sitten hat ergeben , daß die beiden '
heuer gleich, das alles niedertrampeltwas ihm

Infolge seiner schweren Menschen - und Ma- englischen Flugzeuge durch unsere Fliegerabwehr ?n%en Weg kommt. Unser Unteroftizier sit jedoch
terialverluste an den Vortagen ließ die Angriffs - abgeschoffen wurden. frei von diesen - Zuständen . Es ist nicht das erste

und gewiß nicht das letzte Mal , daß er einer solchen
Situation gegenübersteht .

Mit souveräner Ruhe gibt er den Feuerbefehl.
Der erste Schuß liegt zu hoch , die nächsten schlagen
dicht um den „ General Sherman" ein . Schußrich¬
tung wird von Mal zu Mal korrigiert, und jetzt
sitzen die panzerbrechenden Granaten genau im Ziel.

Noch hatte der Gegner die Möglichkeit , abzu¬
drehen , aber der gute Bursche ist zäh. Mit einer
überraschenden Drehung gewinnt er gute Deckung
hinter einer Steinmauer und feuert nun seinerseits
auf das Sturmgeschütz . Hin und her gehen die Sal¬
ven . Ein heller, kreischender Ton zeigt die Treffer-
lage diesseits und jenseits an. Böse Schrammen
tragt das Sturmgeschütz davon , doch läßt keiner der
beiden Gegner locker . Nur ein Volltreffer kann den
Kampf entscheiden. An der schräg verlaufenden,
abgeplatteten Panzerung des „General Sherman"
gierten die bestgemeinten . Schüsse ab und surren als
Querschläger durch den Olivenhain.

Mit einer überraschenden Wendung , die keiner
der beiden Kontrahenten, die sich hier als gleich¬
wertig gegenüberstehen , boraussehen konnte , wird
das Ringen entschieden . Im blitzschnellen Erfaßen
der Lage hat ein 8.8-Ztm.-Flakgefthutz Stellungs¬
wechsel borgennommen. Aus der Flanke faßt es
den rm Kreuzfeuer - befindlichen Panzer, und in
Sekundenschnelle vollzieht sich nun das Verhängnis.
Der „General Sherman " stellt sein Feuer ein, wie
Nch spater zeigt, als Folge eines Treffers im Turm.
Schnell ist der besiegte Gegner umstellt , und auf ein
wiederholtes „hands up" kommen die Briten aus

. I . , , . . . , , hem Panzerinnern gekrochen. Resigniert ergeben sie
Bild des Krieges und beflecken es mit ernem barba- sich in ihr Schicksal. Der Kommandant des zur
rischen S >* ^mal. Demgegenüber nimmt das deut- Strecke gebrachten „General Sherman" ist Jnsel-
sch « Vor- diesem entscheidend-n Wschnitt des arite, hat lange Zeit in Afrika gekämpft und war

Krieges - Schicksal mit einen : -- wundernswer- au
%^ ^ Schlußakte Tunis dabei .

.
ü . ’ , , , , f4 v- c . « um ersten Male rn diesem Kriege tragt der

ten, ger zu soldatischen Gehorsan - ns sich und rn Engländer selbst die Hauptlast des Kampfes? Das
späteren Zeiten Wird einmal gesagt l>. 'den können , erweist sich auch bei den anderen Gefangenen, die' Das

um

Au ! Sizilien

Eine üppige Vegetation , reich gegliederte Küste und bis in die Grenze des ewigen Schnees ragende
Berge geben der Landschaft dieser Mittelmeerinsel ihr charakteristisches Gepräge (Scherl -Bild-M)

weit nach Norden ausgedehnt, das Ringen hat sich
verhärtet, es wird mit einer Erbitterung und Ver¬
bissenheit sondergleichen gekämpft . So sehenwir
im Osten wie im Süden das gleiche
Bild : Der Feind sucht die Entschei¬
dung , er verläßt sich nicht mehr auf . , ^ . „ . _ . . . _ . ,
die Zeit , er muß aufs Ganze gehen daß nicht nur der deutsche Soldat , sondern auch der borwiegend aus dem Mutterlande stammen ,

und nimmt damit auch das ganze Ri - deutsche Werkmann und die deutsche Frau in der « 4
^ f .^ Mesetzt ,

siko dieses Krieges auf sich .
Das deutsche Volk ist innerlich auf diese

äußerste Zerreißprobe vorbereitet. Vielleicht hat
der Feind im Westen außer seintem Jnvafionsplan
gegen Jtglien auch noch andere Wsichten. Seine
Terrorangriffe verzerren das an sich schon harte

deutsche Werkmann und die deutsche Frau in der L^ Li ?asaes» eb -n
Heimat in diesem zweiten Weltkrieg nicht zu leicht dung? u gIem

^ ^ entscheidende Wen-

befunden wurden , so streng sie gewogen werden. Inwieweit die Amerikaner an dem Unternehmen
Deshalb glauben wir auch im wildesten Sturm , den beteiligt sind, muß späteren Feststellungen vorbehal-
der Krieg noch entfachen kann , daß uns das ten bleiben. Wir in unserem Wfchnrtt jedenfalls

Schicksal am Ead - d - a Si - l- , ch - n, - n
" 1 b d. Ur . M. Kriegsberichter Kurt Gayer.



m w,» Anspfe s 5Mb , keiniiiiel,e Landungsflotte verlor bisher 300000 BRT
Ser SüdojtwM abwehrberett

dnb Berlin , 16. Juli .
Nach Abschluß seiner Besichtiqungsreise durch

me Befestigungszone des Südostraumes traf der
General der Pioniere und Festungen im Oberkom¬
mando der Wehrmacht, General der Pioniere Jakob ,
auf einem Flugplatz im SüdosteZ ein , mm zur Be¬
richterstattung ins Reich zurückzukehren.

Er hatte auf seiner ausgedehnten Reise die nachden »neuesten taktischen und technischen Erfahrungendes Befestigungswalls ausgebauten Verteidigungs¬
anlagen an der Küste und im Innern Südgriechen¬
lands sowie btc

_ Sperrstützpunkte auf den vorgela¬
gerten Inseln im Aegäischen Meer , insbesondere ''
die Jnselsestung Kreta und die unter italienischem
Schutz stehende Dodekanes-Insel Rhodos , besucht .
In enger Zusammenarbeit mit der dort eingesetz¬
ten Truppe sind hier nach den taktischen Weisungen
der örtlichen Kommandodienststellen durch die Fe¬
stungspioniere neuzeitliche Befestigungsanlagen ge¬
schaffen' worden , die heute im vollen Um¬
fang abwehrbereit sind. Untat schwierigsten
Bedingungen und unter den Einwirkungen des un¬
gewohnten Klimas wurden große Leistungen voll¬
bracht . Besonders anzuerkennen sind die zahlreichen
Hochbauten im Fels , die beste Tarnung der Truppe ,
hervorragende Einsatzmöglichkeit ihrer Waffen und
dabei weitestgehenden Schutz gewähren . An der
Verbesserung der Befestigungen und der Verstär¬
kung der Abwehrkraft wird ständig weitergearbeitet .

SOwe-Wes Blatt pöbelt Sven Min an
dnb Stockholm , 16. Juli .

. . .Die Leitung „Aftontidningen " greift in einem
Leitartikel den bekannten schwedischen Forschungs¬
reisenden Sven Hedin an , weil dieser in einer Reihe
deutscher Zeitungen die Schändung des Kölner
©om§ '

_
brandmarkte . Zweifellos sei es bedauerlich,

daß dies stolze Bauwerk unter den Bombenangrif¬
fen gelitten habe, sagt das schwedische Blatt , man
könne sich jedoch trotzdem fragen , ob es nicht würdi¬
gere Gegenstände gebe , deren Zerstörung Anlaß zu
einer leidenschaftlichen Entrüstung geben könne .
Ebenso bedauerlich sei tatsächlich, daß dieser alte
Narr — gemeint ist Sven Hedin — Schwede sei.

Der Schreiberling des schwedischen Blattes identi¬
fiziert sich also mit den britisch-nordamerikanischen
Domschändern und bekennt sich zum Terrorismus ,der jede Ächtung hör allen Kulturwerten verloren
hat . Den weltbekannten Forscher, der sich zum Spre¬
cher der zivilisierten Welt machte , als er seiner Ent¬
rüstung über die Zerstörung eines ehrwürdigen Hei¬
ligtums Ausdruck gab, einen „alten Narren " '

zu
schimpfen, kennzeichnet den Schreiber zur Genüge.

Das Wichtigste in Kürze
Morgen begeht General der Flakartillerie Emil

Z e n e 11 i , Kommandierender General und Befehls¬
haber im Luftgau VII (München ) , sein 40jähriges
Militärdienstjubiläum;

. *
Ministerpräsident Tojo gab in einem an Musso¬

lini gerichteten Telegramm seiner Bewunderung
für die heroische Haltung Italiens Ausdruck , wie das
japanische Informationsamt bekanntgibt .

*
Die Zahl der durch den jüngsten Luftangriff

auf Turin verursachten Opfer ist auf 402 Tote
und 601 Verwundete gestiegen.

*
Nachdem längere Zeit in der italienischen Presse

keine Meldungen über den Fortschritt der Bergungs¬
arbeiten an der im Mittelmeerhafen Toulon ver¬
senkten französischen Flotte zu '<lesen
waren, gibt nun ein Artikel der „Tribuna “ Auf¬
schluß liber die Erfolge der mühevollen Taucher¬
arbeiten. „Tribuna “ will wissen, daß bereits in
diesen Tagen ein großer Teil dieser Schiffe nicht

' nur gehoben , sondern auch in repariertem Zustande
wieder in - Dienst gestellt ■Werden können . \ Andere ,
deren Reparatur sich zu umständlich oder unmög¬
lich erweise, würden abgewrackt und lieferten da¬
durch Schrottmaterial.

*
Ueber seine Beobachtungen in den USA . berich¬

tet der britische Schriftsteller Hilary St . Sauders
einem „News Chronicle “-Mitarbeiter . Sauders ' teilte
mit, daß er in den USA . viele Rüstungs¬
betriebe besucht habe . Dabei hätten die Arbei¬
ter ihrer Unzufriedenheit darüber Ausdrück gegeben,
daß die Untemfehmer gewaltige Gewinne einstrichen,
während sie und ihre Familien angesichts der in
den USA. ständig steigenden Lebenshaltungskosten
mit jeder neuen Woche schlechter abschnitten . m

l * 9

i Die Einführung der militärischen Aus¬
bildung der japanischen weiblichen Jugend wird
zur Zeit vorbereitet, erklärte ein hoher Beamter des

* Erziehungsministeriumsvor dem zentralen koopera¬
tiven Rat der Imperial Rule Assistance Association
am Donnerstag.

! In der großen Schlacht im Olten wieder 530 Sowjefpänzer vernichtet

dnb Aus dem Führerhauptquartier , 16. Juli .
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬

kannt :
Die schweren Kämpfe in der Mitte der Ost¬

front hielten auch gestern bei schlechtem Wetter
an .

Der Angriff unserer Truppen nördlich Bfel -
g o r o d gewann Raum und führte zur Einkesselung
einer starken feindlichen Kräftegruppe . Die Gegen¬
angriffe des Feindes ließen in diesem Front -Ab¬
schnitt infolge der in den bisherigen Kämpfen er¬
littenen schweren Verluste an Stärke nach .

Dagegen führten die Sowjets mit starken In¬
fanterie - und Panzerkräften Entlastungsangriffe
an der gesamten Front von Kursk bis Ssuchi -
n i t s ch i . Sie wurden überall blutig abgewiesen
und dabei allein im Bereich einer Armee über 250
feindliche Panzer abgeschofsen .

Insgesamt verloren die Sowjets gestern in der
großen Schlacht 530 Panzer .

Die Luftwaffe unterstützte trotz des schlechten
Wetters die Kämpfe der Erdtruppen und schoß 49
Flugzeuge ab. ,

In Südsizilie « schlugen deutsche und ita¬
lienische Truppen auch gestern zahlreiche gegen die
Linie Agrigento — südlich Catania vorgetragene
britisch-nordamerikanische Angriffe ab und fügten
dem Feind schwere Panzerverluste zu.

Deutsch- italienische Luftstreitkräfte griffen bei
Tage und bei Nacht die Schiffsansammlungen vor,
der stzÄianischen Küste mit gutem Erfolg an . Meh¬
rere feindliche Transportschiffe wurden versenkt
oder schwer beschädigt.

In . der Zeit vom 16. bis 14. Juli einschließlich
verlor die feindliche Landungsflotte mindestens 52
Schiffe mit zusammen rund 366 666 BRT . Zahl¬
reiche weitere Schiffe und Landungsboote erhielten
Xttffct »

Bei einem Angriff auf ein deutsches Geleit im
Mittelmeer schossen Sicherungsfahrzeuge der
Kriegsmarine und Marinebordflak sieben feindliche
Flugzeuge ab.

In der vergangenen Nacht griffen feindliche
Fliegerkräste wie immer unter Verletzung des

Schweizer Hoheitsgebietes einige Orte in O st -
frankreich an . Dabei erlitt die Bevölkerung er-
heblicheVerluste . Einzelne Störflugzeuge überflogen
das nördliche und südwestliche Reichs¬
gebiet . Luftverteidigungskräfte brachten am gest¬
rigen Tage und in der vergangenen Nacht 14 bri¬
tisch-nordamerikanische Flugzeuge zum Absturz.
Deutsche Kampfflugzeuge stießen in der Nacht zum
18 . Juli in den Raum von London vor.

Unterseeboote versenkten im Angriff gegen
Geleitzüge und Einzelfahrer , die durch Luft - und
Seestreitkräfte stark gesichert waren , acht Schiffe
mit 51666 BRT und einen Transportsegler .

Der italienische Wehrmachtbericht
Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt t
Vom Gebiet von Agrigent bis zur Ebene von

Catania boten italienische und deutsche Einheiten
zcH und tapfer kämpfen,d dem beständigen Ansturm '

starker feindlicher Einheiten Front . Dem Feinde
wurden erhebliche Verluste an Panzern beigebracht.

Unsere Torpedoflugzeuge erneuerten ihre An¬
griffe auf Schiffe und Landungsfahrzeuge . Sie ver¬
senkten einen Handelsdampfer von 10 060 BRT und
beschädigten drei weitere Einheiten von insgesamt

-29 000 BRT . Italienische und deutsche Kampf- und
Sturzkampfflugzeuge . griffen mit . gutem Erfolg
englischen und amerikanischen Schiffsraum längs
der sizilianischen Ostküste an . , ^

den Kampfhandlungen der Luftwaffe zeicy-
neten sich in diesen Tagen folgende Einheiten be¬
sonders aus : der 43. Kampffliegersturm , die 113.
Torpedoflieger - Gruppe , die 121. Sturzkampfflieger -
Gruppe .

*

*
Neapel, Foggia , und Genua waren das Ziel

feindlicher Luftangriffe . In Neapel sind Schäden
und Opfer zu beklagen. Vier viermotorige Flug¬
zeuge wurden von unseren Jägern über Neapel ver¬
nichtet. _

Elf feindliche Torpedoflugzeuge wurden von
Schiffseinheiten sowie von Flugzeugen abgeschossen ,
die als Bedeckung für unsere Geleitzüge eingesetzt
warem

Offenes Britenbekennlnls zum
Die Gründe für die wiederholten Angriffe auf Köln

dnb Berlin , 16. Juli .
Der Luftfahrkkorrespondent des „Daily Sketch ^

beschäftigt sich mit „Fragen , die von vielen Leutes
an das Hauptquartier der Bombenstreitkräfte ge¬
stellt wurden , warum Köln erneut angegriffen wor¬
den sei ". Das Blatt gibt hierauf folgende Antwort ,
die sich mit einer .Brutalität , ohnegleichen zunr
planmäßigen Mord an der Zivilbevölkerung be¬
kennt : „Die Bevölkerung kann sich von schweres
Luftangriffen erholen und allmählich wieder , ohne
größeres seelischen Schaden erlitten zu haben , an
die Arbeit gehen. Vermindert man den Druck auf
sie aber nicht, dann wird "

, so glaubt der britische
Luftfahrtkorrespondent , „eines Tages die Nerven¬
belastung zu groß und der Widerstandsgeist gebro¬
chen".

Wenn die Briten zu Beginn / hier nächtlichen
Terrorangriffe noch versucht hatten , ihre Mordflüge
gegen Frauen und Kinder und ihre Vernichtungs¬
kampagne unersetzlicher kultureller Werte als mili¬
tärisches Unternehmen zu tarnen , so haben sie die¬
sen Versuch nunmehr aufgegeben. Teils haben sie
wohl erkannt , daß sie hierbei in der ganzen gesit¬
teten Welt doch keinen Glauben finden , zum ande¬
ren aber ist der durch die Jahrhunderte bekannte
und berüchtigte britische Mordinstinkt wieder so
brutal zum Durchbruch gekommen, daß er sich ein¬
fach nicht mehr verhüllen läßt .

Der 82. Terrorangriff auf Neapel
dnb Rom, '16. Juli .

Der in der Nacht zum Donnerstag durchgeführta
feindliche Luftangriff auf Neapel war der 82. der
Angriffe , die Neapel erlitten hatte . Er rief in dc/lr
bisher noch nicht in Mitleidenschaft gezogenenStadt¬
viertel Chiaia Zerstörungen hervor . Die großen
Bäume des Parks der Villa Comuale sind zum Teil
vernichtet, die San Rocco -Kirche ist zerstört . Auch
gegen die Häuser auf dem Posillipo richtete sich der
Angriff der feindlichen Flugzeuge . Hier wurden
eine Schule und eine Anzahl kleiner Fischerhäuser
zerstört . Das Vergini -Kloster im Stadtteil Sanita
wurde teilweise vernichtet. Die kostbare Bibliothek
des Klosters liegt unter den Trümmern begraben.

Besuch einer Heeresmunitionsanstalt und eines Zeugamtes
Ein friedliches Bild !

' In der Sommerwärme des
MittagsMringt nur selten ein Bogellaut durch die
Stille . Unbeweglich heht sich das Grün der Bäume
vom blauen Himmel ab. .

Plötzlich stößt der Blick auf einen Eisenbahn -
Güterwagen , der einsam , hochbeinig und fremdartig
am Wege steht. Ein älter „Franzose " mit einer¬
schmutzig-schwarzen, vom Wetter abgewaschenen
Farbe hat sich hierher verirrt . . .

Aus festen Holzbohlen wird quer über den Weg
eine Art Laufsteg gehaut , denn hier gibt es keine
Verladerampem An der Wegböschung öffnet sich
eine fast unsichtbar eingelassene Tür , man könnte
denken , ein altmodischer Eiskeller sei hier noch in
Gebrauch. Aber die Arbeiter rollen aus diesem Ge¬
wölbe über die ansteigenden Holzbohlen ganz mo¬
derne Dinger heraus : große Granaten , gedrungene ,
sehr spitze zulaufende , gefährlich schwere Brocken ,
die hier verladen werden . Und es gehört nicht viel
Phantasie dazu , sich vorzustellen , daß dieser Güter - '
wagen in einem Bahnhof zu einem Munitionszug
zusammen rangiert wird , dann nach Westen rollt
und irgendwo an der Kanalküste ans Ziel kommt.
Im Betonbunker einer Batterie werden diese Gra¬
naten erwartet und enden als feuerspeiende Grüße
gegen den Feind .

*
Harmlos beginnt der Krieg , wenn man ihn bis

in seine Wurzeln zurückverfolgt/ Der Laie stellt
sich vor , daß irgendwo in einer Industriestadt , an
der Lagerhalle einer rauchgeschwärzten Munitions¬
fabrik , die Munitionszüge für die Front abrollen .
In Wirklichkeit werden die Waggons in einem
wohlbewachten Gelände verladen , das größere und
kleinere Gebäude birgt und verbirgt . — Das ganze
hat den nüchternen Namen : Heeres - Muni -
tionsanstalt ; eS ist eine Mittelstelle zwischen
Rüstungsindustrie und Frontbedarf , wie sie jedes
Feldzeugkommando für den Munitionsnachschub
besitzt. Diese Heeres -Munitionsanstalten sind nicht
nur L äg e r, . sondern auch Kontrollinstanzen und
Fertigungsstellen . Denn die Anlieferungen der In¬
dustrie bestehen bei der heute immer mehr geförder¬
ten Dezentralisation und Spezialisierung aus vie¬
len Einzelteilen , die hier zusammengebaut werden ,
bis schließlich die fertige Granate , die Kartusche
usw. sorgfältig geprüft in der vorschriftsmäßigen
Verpackung transportbereit liegen. v

Bei einem Rundgang durch dieses Gelände lockt
ein vielstimmiger Mädchengesang ! er dringt aus
einer hell und modern gebauten Arbeitshalle . Hier
sitzen in lichten Sälen 40 oder 50 Arbeitsmaiden
und lassen bei fröhlichem Singen harmlos aus¬
sehende Blättchen durch ihre geschickten und flinken
Hände wandern , dünne , papierartige Scheiben, die
wie Filtriereinlagen für Kaffeemaschinen aussehen .
Es ist Kartuschenmunition , die hier auf die „Gold¬
waage " wandert , um zu einer peinlich genauen
Ladung ausgewogen zu werden . Was zu viel ist,
wird mit der Schere abgeschnitten oder ein halbes
Blättchen wird noch dazugelegt . Die Bündelchen
dieser unheilgeladenen schwarzen Scheiben werden
mit Nähmaschinen zusammengeheftet . .

So harmlos sich das alles ansieht und so unge¬
fährlich diese Arbeiten durch sorgfältige Vorsichts¬
maßnahmen auch sind , — es ist doch eine bitter¬
ernste Berührung . mit dem Krjeg . Hundert kleine
Handgriffe sind am laufenden Band zu machen , bis
eine Granate schließlich mit dem Datumstempel
versehen wird und frontbereit ist . . .

*
Die Arbeitsverhältnisse des totalen Krieges gel¬

ten auch für eine Heeresmunitionsanstalt . Auch hier
muß mit dem kleinen Stamm der ältesten Arbeiter
das dauernd gesteigerte Programm erfüllt werden.
Die Betreuung der Arbeitskräfte verlangt besondere
Maßnahmen , denn die nächste größere Siedlung
liegt zu weit entfernt , als daß man diese Arbeits¬
kräfte dort unterbringen oder sich selbst überlassen
könnte. Am Rande der Munitionsanstalt sind
große , vorbildlich geführte Barackenstädtchen eyt- ,
standen , die außen und innen ein freundliches Bild
bieten und in sanitärer Beziehung allen Anforde¬
rungen gerecht werden . Selbstverständlich sind
Frauen und Männer in besonderen Lagern zusam¬
mengefaßt .

* .
Ein Feldzeug -Kommando ( das gebietsmäßig und

organisatorisch einem Wehrkreiskommando ent¬
spricht) hat außer dem Munitionsnachschub noch
viele andere Aufgaben zu erfüllen . Das Heer
braucht täglich neue Waffen und Geräte . Sie
lagern in den Heereszeugämtern , den gro¬
ßen Schatz - und Vorratshäusern des Heeres , die von
der Rüstungsindustrie gespeist werdewund in einem
laufenden Strom die Front versorgen . Bei ' einem

Rundgang durch ein Heereszeugamt ging der Weg
tKrrch ein großflächig aufgelockertes Lagerhaus -Ge¬
lände , treppauf , treppab , durch große Hallen , nt
denen alle Waffenarten übersichtlich gestapelt sind,
alles fein säuberlich . ausgerichtet , gut eincrefettet
oder abgedeckt , beschriftet und registriert . Welche
Menge von bestem Metall , Gummi und Leder ! So
schmal der zivile Sektor auch geworden ist, — das
Heer ist dafür umso besser versorgt , auch am Ende
des vierten Kriegsjahres .

*
Die Heereszeugämter haben im Krieg noch eine

besondere Aufgabe zu erfüllen : die Verwertung
der ko st baren Kriegsbeute aus unseren
siegreichen Feldzügen im Westen und Osten. .

Da
stehen vor einer weiten Montagehalle hochbeinige
Riesenkanonen des geschlagenen französischen Hee¬
res , an deren Lafette das Modellsahr 1919 einge¬
prägt ist. Diese altmodischen Feldgeschütze waren
im Jahre 1939/40 sicher keine ebenbürtige Waffe
mehr . Jekt werden sie „ausgeschlachtet" . Aus einem
solchen Stapel halb und ganz zerfetzter Geschütze
werden wertvolle Einzelteile und hochwertiger Roh¬
stoff gewonnen.

Interessant ist der Umbau sowjetischer
Beutegeschütze , die hier in großer Anzahl um¬
gestellt werden . Jedes Einzelstück der Kanone wird
überholt und dann ' neu zusammengefügt . Zuletzt er¬
halten alle Waffen den neuen dunkelgelben Tarn¬
anstrich, der seit den Erfahrungen in Afrika bei der
Wehrmacht allgemein das frühere Feldgrau ver¬
drängt hat . In einer solchen Werkhalle dröhnt die
Arbeit . <

*

Den Zeugämtern sind Waffenwerk st ätten
angegliedert , um die verschiedenartigen Wehrmacbt-
reparaturen zu erledigen . Jetzt im Krieg ynrd ckuch
hier , erbeutetes feindliches Heeresgut umgebaut
oder eigenes Heeresgut , das von der Front zurück -
kam, wieder instandgesetzt und auf die neuen Be¬
dürfnisse umgearbeitet .

Auch in diesen Werkstätten sieht man viele
Frauen an der Drehbank , welche die wehrfähigen
Männer ersetzen . Wer Tag für Tag fließt ein
Strom hochwertiger Heeresgüter in die Nachschub¬
organisationen und in die Lagerhäuser , in denen
alles in bester deutscher Wertarbeit für die Truppe
bereitliegt . Dr . M.

Hermann Bahr
Zu seinem , 80. Geburtstag am 19 . Jul!

Im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts war
Hermann Bahr als Vortragsmeister bekannt , so
weit die deutsche Zunge klingt . Schon seine un¬
gewöhnliche Erscheinung fesselte : das hochgestirnte
Kopfgebirge mit den suchenden , fragenden , immer
qreu sich zurechtfindenden Augen, mit der wallenden
tveißen Mähne und dem lang herabfallenden Gott¬
vaterbarte .

Bahr ist jahrzehntelang ein immer Nrnrwerden-
der . Wachsender, sich Uebersichhinaussteigernder ge¬
wesen, ein Mensch in seinem Widerspruch. Indem
er sich jedoch rasch umschliff, berichtigte, erneuerte ,
blieb er treu seinem Selbst , seiner ständig herum¬
bessernden Selbsterlebniskraft . Ein ehrlich bemühter
Mittler zwischen deutschem und fremdem Geist, ein
nimmermüder Anreger , Förderer und Wegebereiter
oder , wie er selbst einmal von sich sagte . „Enthusiast
und Don Jllan aller künstlerischen Anschauungen",
bis er fand , daß es das allergescheiteste ist, Ruhe zu
suchen im Vater aller Dinge — er , der seit seinen
jungen Jahren stets unerschütterlich „die Kunst als
das gemeinsame »Werk des ganzen Volkes betrieben "
wissen wollte , und zwar tm Geiste der einzigen
Ewigkeit , nämlich des ewigen Wandels , in dem, wie
'alle Natur , auch alle Kunst sich ständig verjüngt .

Bahrs Romane haben mit dieser Dichtungsart
im landläufigen Sinne wenig zu tun ; sie haben
den Ehrgeiz , keine Romane solchen Gepräges zu
fein . Sie gleichen gemächlich dahinplätschernden
Sommerbächen . Die Begebenheiten sind belanglos .
Sie geben den Anschauungsreichtum eines in die
Wesenheiten des Menschlichen, Allzumenschlichen
Blickenden, eine Fülle von seelisch Erlebtem , von
gedanklichen Gesichtern. Er erörtert unermüdlich ,
weil er immer wieder von neuem hofft , sich doch
endlich einmal ganz aussprechen zu können. Das
indes ist ihm wohl nie gelungen . Kein Wort sagt
ihm genug , darum meint er vieles dreimal sagen
zu müssen. Er hat einmal nicht ganz unrichtig
gesagt , er schreibe „eigentlich stets dasselbe Buch ,
bloß in verschiedenen Sprachen , und manchmal auch
von rechts nach links , statt von links nach rechts".
Dabei versteht er es, den Leser zu zwingen , mit
seinen Augen zu sehen. Sein wesentlichster Roman
ist „Die Rotte Korahs " vom Jahre 1919, so etwas
wie eine Naturgeschichte des kapitalistischen Betrie¬
bes, strotzend von Antisemitismus , ein Auch vom

Kampf des Ungestalten gegen die Gestalt , des Be-
jahens gegen das Allesverneinen , des Chaos gegen
das Gesetz, des Ungeistes gegen den Geist, vom
Drohen der Urwildnis , in der alles erstickt und nur
noch ein Lebendiges vorhanden ist : das Geld.
„Denn in eine noch weit schrecklichere Gefahr bringt
das Geld den Geist als je der Fluch auch des dump¬
festen Blutes ." Hier bereits rief Bahr nach dem
einzigen Manne , der entschlossen ist . das Unerträg¬
liche nicht mehr ertragen zu wollen , rief nach einer
neuen Zeit , nach einem neuen Weltbeginn . Es fin¬
den sich da prächtige Weisheiten , wie : „Land muß
einer haben , um ein Baterland zu haben . Unser
Antisemitismus ist die Notwehr aller Völker gegen
die Nomadisierung Europas . Alle Kultur des
Abendlandes beruht auf der Erde . Entwurzelung
ist die Gefahr , Einwurzelung ist das Problem für
alle Völker Europas ." Oder : „Dies ist der Grund ,
warum die Völker einander nicht erblicken können:
was eins vom andern gewahr 'wird , ist doch immer

Aufgaben des deutschen Theaters
Reichsdramaturg Dr. Schlösser sprach

Reichsdramaturg Ministerialdirigent Dr . Rai¬
ner Schlösser sprach vor westdeutschen Bühnen --
schaffenden' über Aufgaben und Gegebenheiten des
deutchen Theaters . Der Reichsdramaturg erläuterte ,
daß nur eine nationalsozialistische Staatsführung
in der Lage- war , das Theater so zu mobilisieren .
Die Truppenbetreuung , das theatralische Leben in
den neu hinzugekommenen Gebieten , die Schaffung
von 25 neuen Bühnen , das alles ergebe ein stolzes
Bild der Kriegsarbeit . Wohl sei der Personal¬
bestand der Bühnen auf das äußerste eingeschränkt,
doch stünden auch hier die Notwendigkeiten , die der
entscheidende Schicksalskampf mit sich bringe , im
Vordergrund . Deshalb könne auch nicht geduldet
werden , daß der Bühnenschaffende über den Ort
seines Einsatzes selbstherrlich entscheide .

Die Zerstörungen durch die engli¬
schen Terrorangriffe hätten auch manche
theatralische Kulturstätte vernichtet : Die Neuaus¬
gabe von Material zur Ausstattung des Fundus
sei natürlich beschränkt. Gegenseitige Unterstützung
der Bühnen durch Leihen aus ihren Beständen
habe jedoch sehr erfreuliche Ergebnisse gehabt. Wo
durch Terrorangriffe auch sämtliche Ausweichmög¬
lichkeiten vernichtet worden seien, stehe , man vor
Her Frage , wie das betrojieue Ensemble am besten

nur der Dunst , ist eine Art von Aussatz von ihm,
nämlich jene Oberschicht von Intellektuellen oder
wie Sie sie nennen wollen , diese ganz fingierten ,
vom schlechten Blut der Völker ausgeschwitzten
Menschen. Jedes Volk sieht am anderen nur den
Eiter , den haßt es natürlich . Und weil es nun aber
meint , das andere Volk bestehe nur aus solchem Ge¬
schwür , hassen alle Völker einander und keines ahnt
das auch in dem anderen verborgene Volk."

Manche seiner vielen Bühnenstücke, vor allem
das neckisch geistfunkelnde, Richard Strauß gewid¬
mete „Konzert "

, aber auch die soeben verfilmte , an
Silberadern des Humors reiche „Gelbe Nachtigall"
sind voll Glänz , Witz und Gemüt und gesättigt von
Leben, Beobachtung und Erfahrung .

Am höchsten steht er in seinen zahlreichen gehalt¬
vollen, stilschönen, kunstempfänglichen Bekenntnis¬
büchern. In ihnen gab er wohl am meisten von der ^
Höhe und Klarheit seiner Weltbetrachtung .

Paul Wittko.

im Interesse des Ganzen verwendet werden könne .
Die Reichsdramaturgie habe hier einen glücklichen
Ausgang darin gesehen , daß die jeweilige Stadt
als Rechtsträger ihr Theater einer anderen nicht
betroffenen Stadt auf Zeit zu treuen Händen
übergebe , wodurch die künstlerische Weiterbe¬
schäftigung des Ensembles gewährleistet sei . .

Hinsichtlich der Hochkonjunktur im
Theaterbesuch stellte Dr . Schlösser einen see¬
lischen und einen volkswirtschaftlichen Faktor fest.
Ohne Zweifel erwiesen gerade die anspruchsvollsten
Werke eine magische Anziehungskraft . Entscheidend
für die Konjunktur sei die Tatsache, daß kaum je
so gut in Deutschland gespielt worden sei , wie
jetzt während des Krieges . Im übrigen gelte für
die Reichsdramaturgie ebenso wie für die gesamte
Kulturpflege das Gesetz des Krieges . Die Regie
müsse die dramatischen Gehalte , der Stücke auch
nach ihrer heutigen Lage beurteilen können. Was
die Spielpläne anlangt , so sei eine Aufhellung und
Aufheiterung nötig . Breite Schichten des Volkes
hätten nun einmal zur heiteren Muse einen un¬
mittelbaren Zugang . Schon Goethe habe diesem
Bedürfnis in Weimar Rechnung getragen und
wesentlich mehr Lustspiele ( Kotzebue ) als ernste
Dramen auf den Spielplan gesetzt . Der Reichs¬
dramaturg kennzeichnete das Publikum als den
autorisierten Kunstrichter , nach dessen ' Bedürfnissen
das zeitgenössische Schaffen sich auszurichten habe.

Zuhaus
Von Wolfgang Jünemann
Wie weit der -Welt die Ziele
Gestellt im Raum auch sind ,
Zu wundersamem Spiele
Lädt sie in Frau und Kind.
Dein Kindlein schenkt die Sterne,
Den Himmel deine Frau.
Und lockt dich auch die Ferne ,
So weißt du doch genau:
Die Sehnsucht mag dich treiben,
Und lischt sie auch nie aus —
Zwei treue Herzen bleiben
Dir immer ein Zuhaus .
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+ Am 17. Juli vollendet die - Tochter Wilhelm Raabes ,die Malerin Margarete Raabe , in Braunschweig ihr 80. Le -

bensjahr . Eie ist die treue Hüterin von Raabes Nachlaß
und pietätvoll hat sie dafür gesorgt , daß Raabes Arbeits -
zimmer in demselben Zustand erhalten bleibt , wie es zu
Lebzeiten ihres Vaters gewesen ist. Als Malerin , besonders

- als Bilduiskünstlerin , hat sie Ausgezeichnetes geleistet .
+ Im Alter von 87 Jahren starb die bekannte Berliner

Malerin Hildegard Lehnert. Eie erwarb sich einen geachte¬
ten Namen durch ihre Blumenstilleben und Landschaften.
Große pädagogische und organisatorische Gaben bewies sie
lange Jahre als Leiterin der Zeichen, und Malschule des
Berliner Vereins der Künstlerinnen und als Vorsitzende des
Bundes der Deutschen Künstlerinnenvereine .

4 - Der in Mauer bei Wien wohnende Bildhauer Hugo
Franz Kirsch begeht in diesen Tagen seinen 70. Geburtstag .
Der in Haindorf (Sudetengau ) Geborene besuchte nach Ab -
solvierung der Fachschule in Teplitz. Echönau die Kunst,
gewerbeschulen in München und Wien und widmet sich vor¬
zugsweise der Kleinplastik und Keramik.

+ Die Stiftung Oberschlesien und die Deutsche Gustav -
Freytag ^Sesellschaft hatten zu einer Freytag -Taguag in
Kreuzburg i. Oberschl., der Geburtsstadt des Dichters , ein -
geladen . Den Auftakt bildeten ein Sinfoniekonzert der Lan¬
desmusikschule Oberschlefien und eine Kranzniederlegung am
Freytgg -Brunnen der Stadt Kreuzburg .- Gin Museum , das
Erinnerungsstücke Freytqgs enthält , wurde der Oeffentlich -
keit ubergeben . Im Festraum des Museums hielt Prof . Dr .
Amdermann , Wien , einen Vortrag , der die Beziehungen des
Dichters ,zum Theater behandelte und damit eine schöne Ein -
führunH ^ abendliche Vorstellung der „Journalisten "'
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Roman von BrunnhiideHolmann

Marquart nickte. „Ich verstehe. Sein Berkuft
Würde Ihr Leben beeinträchtigen ."

^Ja — und nein ."
Marquart blieb stehen und sah sie an .
„Sie gedenken, Ihrem Leben eine andere Wen-

dung U gebbN? _
' „» au , lenr irren Wie arunoiuni emuuc sjwo.'

Wendungen ergeben sich ohne lebhaft . „Edith bewundert Sie , und . sie hat
. Mir sind maLtlos arn ?n »- Robert verziehen . Aber sie ist kein Mensch für ge¬

kittete Gefühle . . Sie ist auch zu schade dazu . Ich

„Fa , ich verstehe. Ich wußte es . Sie haben es
nur ausgesprochen Ich konnte alle Kräfte in ihm
lösen, er nicht in mir . In diesem Sinne wird er
mich nie vergessen können , auch darin haben Sie
recht . Er ' sollte nur den Wunsch verlieren , mich zu
besitzen . Das meinte ich . als ich von Bergessen
sprach ."

„Er verlöre viel mit diesem Wunsch", sagte Mar¬
quart und legte mit einer Bewegung , dje auch Ro¬
bert an sich hatte , den Kops zurück. „Ich sehe das
setzt. Es wiro ihm Vorkommen, als verlöre er alles
damit ."

^Micht alles . Da ist jenes entzückende Mädchen.
Seine Braut ." Sie hielt inne und atmete schwer .
„Wenn sie ihn liebt , wird sie verzeihen . Wenn auch
nicht mir , so doch ihm ."

Halt , jetzt irren Sie gründlich ! " erklärte Mar -

uns . Wir sind machtlos gegen sie.
„Hm ! "
„Cosimo und mein Leben mit ihm und unter

seiner Leitung bedeutete für mich eine Ueber-
lieferung ."

„Eine Ueberlieferung ? Wovon ?"
„Der Selbstaufgabe zu einem höheren Zweck.

Der Kunst." «
„Wie alt sind Sie ?"
Francesca beugte sich nieder , um mit den Finger¬

spitzen liebkosend eine Rose zu berühren , die voll er¬
blüht und ungewöhnlich herrlich sich über die an¬
deren erhob.

„Fünfunddreißig "
, sagte sie.

„Das Leben hat Sie enttäuscht ? Aber es liegt
noch vor Ihnen , glaube ich . Eine Fraa mit Ihren
Fähigkeiten . . ."

„Ich weiß nicht, ob es mich enttäuscht hat . Ich
glaube , ich kenne es noch zu wenig . Meine Jugend
war arm , bis auf die Kunst ."

Marquart sagte spontan : „Es geht mir ähnlich.
Auch mein Leben — findet seine Erfüllung in der
Arbeit ."

„Aber ich nehme an , daß es eine Zeit gab, da
Sie glücklich waren . . Sie hatten eine Frau , haben
Ihren Sohn ."

„Ja . das stimmt . Aber es ist lange her. Mein
Sohn — nun — er ist ein erwachsener Mensch . Geht

kenne sie. Sie ist in sich selbst und in den Impulsen
ihres Herzens einmalig ."

„Dann "
, fragte Francesca behutsam , „ liebte sie

ihn also nicht?"
Marquart blieb stehen und sah sie an .
„Denn "

, sprach Francesca weiter , „ich glaube
nicht, daß der Stolz einer Frau stärker ist als ihr
Gefühl ."

Marquart senkte vor dem Blick dieser dunkel¬
blauen Augen , die voll auf ihn gerichtet waren ,
den Kopf.
_ „Ich weist es nicht" , sagte er , „vielleicht haben
Sie recht. Wäre es nicht besser so ? Er trägt Ihr
Bild in sich . . . es wird so leicht nicht verblassen .

"

„Mich kennt er nur wenige Wochen .
"

Vs streiten sich die Leut' herum
Eine Raimund -Geschichte von J . Robert Harrer

„Was macht das aus ? Ern Tag kann genügen . - /H . . , /r .
Vielleicht sogar eine Stunde ." Er strich sich mit der '■fjQYffttACntß 9 lOCftttCflCvr »

Zand
über ©nrn unb ®aar . „Was meinen Sie ? •

_ ^ schon - °r einem »iW *
menen Ü>sr Mt zuruck ? . . . . Mäuschen Reitzaus nehmen, kann man sich ungefähr das Ge -

Sie nickte . Und ebenso schweig,am. wie sie ihren krisch einer Frau vorstellen , die plötzlich merkte , daß chr

Rundgang begonnen hatten , vollendeten ste ihn . .^me fette Ratte in der Bluse sitzt. Dies peinliche Erlebnis
Edith , die über das Buch hinweg , in dem sie ' ge- hatte eine Besucherin des Frankenthaler Wochenmarktes .

lesen hatte , in den Garten blickte, bemerkte sie^ uerst . Die Ratte war zunächst unter den Körben eines Marktstan»
«. . . . . . . c. ^ — des aufgetaucht und einige Beherzte hatten ihre Verfolgung

ausgenommen. Die Ratte , nach einem Bersteck suchend , hatte
den rettenden Weg unter den Röcken der betreffende» Frau
zu finden geglaubt und sich dann bis zu de» Armen der
erschreckten Marktbesucherin emporgearbeitet. Die Frau
hatte immerhin trotz ihres Geschreis die Geistesgegenwart,
das Tier festzuhalten, bis einige Männer hinzugeeilt waren
und die Ratte herausziehen konnten . Bißverletzungen hatte
die Frau zum Glück nicht davongetragen.

*
— Ego» war Strohwitwer und sollte während der Ab .

Wesenheit seiner Frau , die bei Verwandten weilte, das Haus
hüten . Wie er das anstellte, kam in einer Verhandlung vor
dem Moabiter Amtsgericht gegen die 28 "Fahre alte Gertrud
M . zur Sprache. Egon hatte ihre Bekanntschaft gemacht ,
und man war sich näher gekommen , so nahe schließlich, daß
der Strohwitwer nichts dabei fand, Gertrud die Schlüssel zu
seiner Wohnung zu überlasten. Angeblich hatte sie keine .
„Bleibe" mehr, weil ihre Wirtin plötzlich ins Krankenhaus
mutzte . Wie sich nachher herausstellte, war diese Erzählung
der Angeklagten ein glatter Schwindel , aber der Vertrauens-
selige Egon gkmbte ihr jedes Wort. Er ging sogar soweit,
ihr die Schlüssel zu belassen , als er selbst eine dienstliche
Reise antreten mußte. „Besorge Dir baldigst ein Zimmer.
Liebling, und schicke mir dann die Schlüssel sofort zu!" So
hatte er beim Abschied gesagt, und der „Liebling" versprach,
alles bestens zu erledigen. — Der weitere Verlauf dieser
Geschichte gestaltete sich dramatisch , als nämlich Egons,bes .
sere Hälfte unerwartet und noch vor ihrem Wann von der
Reise zurückkam . Als sie ihre Koffer auspackte und ihre
Sachen wieder in die Schränke einordnen wollte, prallte sie
entsetzt zurück . Ihr Pelz war verschwunden , mehrere Klei-
der fehlten , und als sie aufgeregt weiter forschte , mußte sie
feststellen, daß auch noch Wäsche, Strümpfe , Wirtschafts.
artikel , Lebensmittel usw. nicht mehr da waren. — Sie
kannte ihren Egon und teilte ihm das Geschehene schleunigst

Sie sah an den Gesichtern, daß diese beiden Menschen
bewegt waren , daß sie etwas verband , woran andere
keinen Teil hatten . Ein eigentümliches Gefühl der
Beklemmung überkam sie bei dieser Beobachtung ,
ein Schatten von Vereinsamung . Aber sie schüttelte
ihn ab , stand auf und ging den beiden ent¬
gegen. —

Vierzehntes Kapitol
„Du hast mir keine Zeile geschrieben, ich bekomme

keine Antwort auf eine Frage , die doch ernst genug
ist, wie mir scheint. Aber kaum siehst du meinen
Vater , da bittest du ihn , über mich hinweggehend ,
als sei ich gar nicht da, um eine Unterredung . Wie
das auf mich wirken mußte , wird wohl selbst dir
verständlich sein ."

Robert Marquart stand mit dem Rücken zum
Zimmer vor der Balkontür von Francescas Zim¬
mer . Er war gleich am Morgen hierhergefahren .

„Selbst mir ?"
„Ja . — Auch wenn du niemals eine Spur von

Gefühl für mich gehabt hättest ."
Sie gab keine Antwort . Sie hatte sich neben dem

geöffneten Koffer, in dem sie ihre Noten und andere
Dinge schon zum Teil verpackt hatte , auf einen Stuhl
gefetzt . Ihre Hände lagen jetzt untätig im Schoß ,

s Fortsetzung folgt .)

. . . mit . Ihr Brief gipfelte in der Frage : „Hast Du etwa wäb-

Es War ein« leuchtender Spätherbstnachmtttag Flasche Wein gebracht. Nun trank Raimund zuerst , rend meiner Abwesenheit eine fremde Person in die Woh .

des Jahres 1883, als Ferdinand Raimund in der ein Glas des einen , dann ein Glas des anderen nung gelassen? " Egon antwortete postwendend — tief zer-

seltsam wehmütigen Stimmung , die ihn oft in dieser Weines . Er nickt anerkennend .

^ w Zeit überkam , au § bet <3tabt geflohen war . Nun „Nun , Herr Raimund , welcher Wein schmeckt

seine eigenen Wege. Ich bin nicht enttäuscht ging er langsam und müde durch eine kleine Gasse besser ? " fragte Ferdl .

darüber . Im Gegenteil . Wollten Sie über meinen Grinzings . Er dachte an fern neues Werk, an dem Raimund zuckte die Achseln . „Ich mutz es noch -

Sohn mit mir sprechen Fräulein Riccardi ? " er auch in der letzten Nacht etliche Stunden gear - mals versuchen ! " Aber er kam auch beim zweiten -

Sie blieb am Ende der Pergola stehen und sah beitet hatte . Der „Verschwender" mußte ihm wieder mal zu keinem Urteil . Schon spürte er die übermü - _ . . . . . . . . . .. . . .

auf die Weinberae hinunter die sicki -um Fluütal Ruhm und neue Anerkennung bringen . Seine leicht - tigen Geister des Weines . Da stellte er heimlich je- Wäsche und die Strümpfe und hatte sich mit den fremden

V v- - . ' " . O . o .. . — cm: - —. }i-— : >K. .. " ,1,, ; ., . . . s„ ,.. cm ' : Federn „tüchtig herausgemustert", wie eine Zeugin erklärte ,
die sie vorher in weniger glanzvoller Aufmachung gekannt

nung gelassen? " Egon antwortete postwendend . .
knirscht — und deckte die wahren Zusammenhänge auf . Run
begann die Suche nach der Angeklagten. Ein dringendes
Schreiben Egons , das sie nach vielen Umwegen endlich er¬
reicht hatte , beantwortete sie mit der lakonischen Mittei¬
lung : „Die Sachen sind bei mir gut aufgehoben und wohl
verwahrtl " Das waren sie auch , denn sie hatte alles in Ge¬
brauch genommen. Sie trug die Kleider, den Pelz , die

hinab erstreckten.
"

Bunte Punkte waren darin
'"

zu sinnigen Wiener mußten ihm wieder zujubeln wie zu dem Hauer ein Glas seines eigenen Weines hm
' - ' . . >hr den Zeiten , da ex wie ein Götterliebling gefeiert

sehen. Die Kopftücher der Traubenleserinnen . Ihr
Lachen und ihr Gesang drangen von fern herauf .

Francesca nickte . „Die . junge Dame , die in Ihrer
Begleitung hierherkam , ist die ,Braut Ihres
Sohnes ? "

„Sie war es"
, antwortete Marquart kurz. „Er

hat sein Verlöbnis mit ihr gelöst."
„Meinetwegen ? "
„So sagte er."
„Was ist da zu tun ?" fragte Francesca rasch

und führte ihre Hand an die Brust . Eine Bewegung,
die Marquart schon kannte . Die Geste erschrockenen „ „ . -

Schmerzes berührte ihn eigentümlich nahe . „Was Werne ausschenkten. Dabei stritten sie laut ,
kann i<8 tun ? Sie werden mir die Schuld geben, ... „Ferdl , dein Wem ! SVrfc td6 mdu ladß !

wurde . Hatten aber Ruhm und Glück wirklich sol¬
chen Wert ? So grübelte Raimund , und schon form¬
ten sich wie von selbst die Worte :

„Da streiten sich die Leut ' herum . .
Raimund lächelte. Ja , das waren die richtigen

Verse für sein neues Stück ! Aber dann wurde er
durch einen lauten Wortwechsel abgelenkt . In einer
schmalen Nebengasse sah er zwei Weinbauern , die
jeder eine Stange mit dem grünen Buschen aus

und sagte einladend : „Da trinkt einmal jeder den
Wein des .anderen ! Mir schmecken beide Weine !
Was sagt ihr ? "

Die Hauer kosteten und schnitten jeder eine Gri¬
masse . „Nicht zum Trinken ! " riefen ste. Da hieb
Raimund mit der Faust aus den Tisch.

„Jetzt habt ihr euch selbst gefangen , ihr Streit -
Hälse ! Ihr Ham euren eigenen Wein getrunken !
Also ist jeder Wein schlecht oder . . ."

schmeckt der Wein ! " fuhren beide zu-

und vielleicht bin ich nicht frei davon . Aber rch —
bin zu der Ueberzeugung gekommen, sein Leben nicht
stören zu dürfen ."

„Stören ! " rief Marquart aus . „Ich finde , daß
das kaum der richtige Ausdruck ist. Mein Sohn
liebt Sie . Er will Sre heiraten . Er erwartet Ihre
Antwort ."

„Ich werde sie ihm geben"
, sagte Francesca ent¬

schlossen. „Ich werde ihn bitten , mich ga vergessen ."

Marquart lachte kurz und bitter . „So einfach ist
das wohl nicht, Fräulern Riccardi "

, sagte er. „Ich
denke nicht, daß man Sie so leicht vergißt , selbst
wenn Sie darum bitten . Sie lieben Robert nicht? "

Sie sah vor sich hi'n . Dann schüttelte ..sie den
Kopf. „Ich habe es eine Weile geglaubt . Und ich
suhle auch jetzt noch etwas in mir —^ aber es hat
nichts mit ihm zu tun . Das war der Irrtum . Ich
glaubte wie er . daß vielleicht auch in mein Leben
noch einmal eine große Erfüllung treten könnte.
Aber . . ."

„Nicht er kann sie Ihnen geben? "

Langsam schüttelte stesden Kopf.

Tannenzweigen an ihren Häusern anbrachten , den gleich los.
Finger Gottes "

, das Zeichen, daß sie Eigenbau - „Gut , dann ist der Streit ganz erledigt : Beide
' ei stritten sie laut . Weine sind gut ! Seid glücklich, daß auf den Hängen

_ _ .. . . Daß ich nicht lach ' ! Dein unseres Wienerwaldes solch herrliches Gewächs ge-

Wein soll besser sein als der meine ? Wo doch je- deiht ! "

der Weinkenner . . ." . . . Raimund saß bis in die Nacht hinein bei

„Weinkenner ? Uber , Franz , blamier ' dich nicht ! den zwei Hauern . Der Mond war aufgegangen .

Vielleicht, daß die Waffertrinker deinen Wein besser Raimund hatte ganz vergessen , daß er abends im

finden , weil sie bei deinem Wein ihr Lieblingsge - Theater spielen mußte . Er schrieb , von den Geistern
tränk herausspürenl

„Ferdl , soll das heißen , daß ich Wasser in den
Wein schütt' ?"

„Pas Hab' ich nicht gesagt ! Das brauchst du auch
nicht erst selbst zu besorgen ! Dein Wein kommt
schon so wässerig vom Stoa ! "

Raimund lachte. Da hatte er die Bestätigung
seiner Gedanken ! Immer mußten die Leute strei¬
ten ! Raimund rief :

„Ihr seid mir nette Leute ! Ihr rauft , wenn ihr
aussteckt, statt daß ihr euch freut ! "

„Was geht das Sie an , Herr ? " fuhr ihn der
Ferdl an .

.vielleicht bin ich ein Gast , der erste Gast ! Und
bei wem von euch beiden soll ich ein Glaserl Heu¬
rigen trinken , wenn ich euch so streiten höre ? "

.Ferdl , sagte der Franz , „der Herr kommt wie

der Traube umschwebt, in wehmütiger und doch
lächelnder Stimmung sein schönstes Gedicht für den
„Verschwender" zu Ende :

„Da streiten sich die Leut ' herum
Oft um den Wert des Glücks.
Der eine heißt den andern dumm .
Am End ' weiß keiner nix . . ."

.N
Die wachsende Perücke

Der Dichter und Uebersetzer A. W . von Schlegel
war recht eitel , er pflegte sich sogar zu schminken
und betrachtete gern das so entstandene Kunstwerk
seines Gesichtes mit Vorliebe in dem Spiegel , der
sich am Deckel seiner Tabakdose befand . Dazu trug
er eine Perücke. Von diesem nützlichen Ersatz ver¬
lorener Schönheit hatte er eine ganze Reihe , wie

hatte . Das Ende vom Liede ? Die Angeklagte , die inzwischen
bereits verurteilt worden ist, weil sie sich vor der Arbeit ge¬
drückt hatte , erhielt nunmehr wegen dieses dreisten Gelegen»
heitsdiebstahls sechs Monate Gefängnis zudiktiert. — Welche
Schritte Frau Margarete gegen ihren Egon unternommen
hat , kam nicht zur Sprache.

ck
— Ein trauriges Los hat die 208 Bewohner der däni¬

schen Insel Limfjordöe getroffen, die nach den Mitteilungen
des .dänischen Augenarztes Dr. Holm die Welt nicht farbig
sehen können, weil ste schon seit mehreren Generationen an
völliger Farbenblindheit leiden. Es handelt sich um etwa
45 Bauern - und Fischerfamilien, die sonst von normaler Ge¬
sundheit sind , aber die Welt nur wie eine Schwarz-Weiß-
Photographie sehen in einer Farbskala vom blendenden
Weiß bis zum tiefen Schwarz mit grauen gwischentönen.
Dabei bekommt das ganze Leben auf der Insel einen sehr
charakteristischen Zug, denn sowohl in der Kleidung wie im
Hausrat fehlen alle lebhaften Farben. Die Bevölkerung hat
unwillkürlich darauf verzichtet , andere Farben als Schwarz,
Weiß und Grau zu tragen oder zu verwenden. Rach Dr.
Holms Beobachtungen ist diese merkwürdige Erscheinung
auf eine rassische Entartung zurückzuführen , eine Folge des
fortgesetzten Heiratens im engsten Kreise der Inselbewohner.

*
— Zn einem Dorf bei Amsterdam ist Johann Hofer zur

letzten Ruhe bestattet worden. Dieser holländische Jäger
war in der ganzen Welt bekannt als Organisator von
Großwild -Iagdzügen , und seitdem er durch hohes Alter an
sein Haus gefesselt war , kamen immer noch viele Jäger zu
ihm, um seinen Rat einzuholen. Das merkwürdigste im Le¬
ben Hofers war , daß er, der früher Tiger und Panther in
Riederländifch-Jndien jagte , eines Tages völlig auf jede
Schußwaffe verzichtete und sich seitdem ganz allein und un-
bewaffnet in den Wäldern umhertrieb. Tage und Nächte
verbrachte Hofer in Gesellschaft von Tigern und Panthern ,
die offenbar dem Bann seines Blickes und feiner hefchwö .
renden Worte erlagen. Verbürgt ist, daß Hofer in euro-
patschen zoologischen Gärten wiederholt praktische Proben

„Ich
'" bin zu alt für ihn . . Ich sagte ihm das Musen . Er soll richten , wer hen besseren Wein ans - behauptet wird , zehn Stück. Die Haare pflegen be- dafür ablegte, daß es ihm möglich war , die Wut der wilde-

U T fS */». -CV̂ X Xr\ r(\ »>•»■*-» isa» Ä ovt »s? 1TvrX t _ . . .. ly • .v: . . . «. . . r . . _. . . c . .. 1» . . . . j. _ ._? .v. i. . • .. .f' . 'C fiitKA »,>«* -T« <% s.it JVö»

„Nicht das scheint mir so wesentlich. Oder doch.
Winter bat recht , nicht die Jahre machen es aus ,
sondern sie Ueberlegenheit. Der Mann soll der
Ueberlegene sein."

„Dottore Winter sagte das ?"
„Ja ! "
„Ich glaube nicht, daß ich Ihrem Sohn überlegen

bin . Er ist genial !"
„Sie sind es auch . Schon das allein . . . wäre

ein Wagnis , Aber es gibt den Ausschlag nicht. Es
liegt darin , daß Ihre Natur selbst Ihnen die Er¬
kenntnis vermittelt hat , daß nicht Robert der Mann
ist, der Ihre vollen Kräfte in Ihnen auslösen und

schenkt ! . . . Sie sind doch ein Wiener , Herr ? Und
verstehen doch etwas von einem guten Tropfen ! "

„Und ob ! " meinte der Dichter . Der Ferdl nickte ;
er war mit dem Vorschlag seines Nachbarn einver¬
standen. Er brummte nur : „Wenn der Herr will ,
dann —"

„Gut "
, sagte Raimund , „ich will halt einmal auch

den Schiedsrichter spielen. Ich Hab ' ja schon ganz
andere Rollen gespielt , da werde ich auch diese
Rolle treffen ! "

„Ferdl "
, jubelte plötzlich der Franz , „welche

Ehre ! Das ist ja der Herr von Raimund ! Der
Schauspieler und Stückeschreiber! "

Dr war der Streit vorläufig vergessen; wenige
ihnen damit zur Erfüllung Ihres Lebens verhelfen Minuten später saßen sie zu dritt im Garten Ferdls

könnte . Verstehen Sie , was ich damit sagen will ? " Die Leiden WeinAruer hatten jeder eine große

kanntlich zu wachsen, und er konnte nicht einsehen,
warum seine Perücke nicht wenigstens scheinbar
dasselbe tun sollte. Er fing also mit der Perücke an ,
bei der die Haare am kürzesten waren , und wechselte
in gebührenden Abständen Perücken mit immer
länger werdenden Haaren aus . So durchlief er
langsam die ganze Reihe , und wenn er am Ende
angelangt war , wo es für jeden ordentlichen Bür¬
ger an der Zeit ist, den Haarschneider aufzusuchen ,
so fuhr er sich wohl nachdenklich durch „seine" Haare
uno sagte : „Ich mutz mir wohl bald meine Haare
schneiden lassen.

"
.Und ohne daß der Gang zum Bar¬

bier nötig gewesen wäre , erschien er dann wieder
mit der Perücke Nummer 1 , glatt und wie verjüngt ,
wie man eben nach einem so wichtigen Besuch aus¬
sieht . . .

sten Tiere durch wenige nur so hingeflüsterte Worte zu be¬
sänftigen .

*
— Das Reiße « einer Hochspannungsleitung von 15 000

Volt führte in einem kleinen französischen Landstädtchen der
Normandie zu einer Panik . Das eine Drahtende war un¬
glücklicherweise auf den Transformator gefallen, der den .
Betriebsstrom für den ganzen Bezirk liefert , und über die
Ortsleitungen gerieten nun alle Metallteile in dem Städt¬
chen unter Strom . Es entstanden Brände , uqd mehrere
Personen wurden erheblich verletzt . Sogar zwei Todesfälle
sind zu beklagen, und einige Personen schweben noch in
Lebensgefahr. Ein Mann , der eine eiserne Bettstelle be¬
rührte , wurde vom elektrischen Schlage getroffen, und seine
Kinder , die ihrem Vater zu Hilfe kommen wollten, erlitten
schwere Brandverletzungen. Auch die Mutter trug so schwere
Brandwunden an einem Arm davon, daß er abgenvmmen
werden mußte. Der Materialschaden ist sehr hoch.

Der „Kuhschwanz" mißt die Zeit / Vo
z
n
e

Wie seltsam , rätselhaft , ja unheimlich kann uns
bei tieferem Nachdenken ein solches Alltagsinstru¬
ment wie die Uhr erscheinen? Obwohl ein Werk
des Menschen und in ihrer Tätigkeit , ihrem Gang ,
ihrem Lauf von ihrem jeweiligen Besitzer abhängig ,
ist der Sinn der Uhr der Einflußsphäre des Men¬
schen entzogen. Die Uhr ist untrennbar mit dem
Problem Zeit verbunden und wagt sich an das un¬
gelöste Rätsel Ewigkeit , indem sie von ihr Stückchen
für Stückchen abschneidet, ohne freilich je ans Ende
kommen zu können.

Dieses komplizierte Instrument aus Metall er¬
scheint wie unser zweites Ich . Sein Ticken begleitet
uns überall ; es klingt leise aus der Westentasche
oder vom Handgelenk , es schlägt aus dem hölzernen
Kasten im Zimmer , es rasselt uns morgens aus dem
Schlaf , es dröhnt vom Rathaus oder vom Kirch¬
turm . Wir vergleichen das Ticken der Uhr mit dem
Schlagen unseres Herzens , und man könnte manch¬
mal ein geheimnisvolles Zusammenspiel annehmen .
Von manchen Uhren und ihren Besitzern ist zuver¬
lässig berichtet, daß Werk und Herz zu gleicher Zeit
still gestanden sind. Als in Sanssouci der große
Friedrich seinen letzten brechenden Blick auf die
kleine Standuhr auf dem Kamin richtete, hörte sie
zu ticken auf . Der Schriftsteller F . Schrönghamer -
Heimdal erzählt , daß in Pittsburg in Nordamerika
die Weckeruhr von drei ausgewanderten Deutschen,
die eben aufgezogen worden war , wie aus gegen¬
seitigen Briefen einwandfrei hervorging , im selben
Augenblick stehen blieb , als in Marbach im Böhmer¬
wald die Mutter starb .

Was ist Zeit ? „Wenn mich niemand fragt , weiß
rch, was Zeit ist ; will ich sie dem Fragenden aber
erklären , so weiß ich es nicht" , . sagt Augustinus .
Nach Kant sind Zeit und Raum , die beiden Formen
der Anschauung , die beiden notwendigen ursprüng¬
lichen Formen der Erfahrung : Nebeneinander und
Nacheinander . Ohne Zeiteinteilung keine Ordnung
im Menschenleben. Der Mensch hat sich deshalb
schon frühe Gedanken darüber gemacht, wie er die
Zeit einteilen , messen kann. Der Zeitmesser, nach
dem jeder unserer Chronometer letzten Endes gerich¬
tet ist, ist die Erde selbst , auf der wir leben und von
der man ja auch das Metermaß ursprünglich abge¬
leitet hat . Ihre Umdrehung , die sich in der schein¬
baren ^Bewegung der unbeweglichen Sterne während
her Nacht mit ^ ilt , bildet das Maß jeder Zeit . Son -

Zeit und Zeitmesser
Wilhelm Heimer

nenuhren und Sternuhren waren denn auch die er¬
sten Zeitmesser. Die ersten Sonnenuhren dürften
vor stark 6000 Jahren im Reiche der Babylonier und
Assyrer errichtet worden sein . Später kamen dann
Wasser- und Sanduhren auf . Schon im 13. Jahr¬
hundert benützte man künstliche oder Räderuhren ,
die vom Beginn des Iß . Jahrhunderts an die räder¬
losen Uhren verdrängten . Wer die erste Räderuhr
erfunden hat , ist nicht bekannt . Peter Henlein in
Nürnberg erfand nicht die Räderuhr , er schuf die
erste Taschenuhr , indem er das schwerfällige Ge¬
wicht , die treibende Kraft der alten Wand - und
Turmuhren , durch eine Feder ersetzte . Der Erfinder
der Spiralfeder , bezw. Unruhfeder in der Taschen¬
uhr war im Jahr 1676 der holländische Mechaniker
Huighens , der schon 1656 die erste Pendeluhr kon¬
struiert hatte .

Bis in Huighens ' Tagen war die Uhrmacherei
ein Zubehör des Schlosserhandwerks gewesen. Auch
Peter Henlein war Schlosser, und der Schöpfer der
Schweizer Uhrenindustrie , Daniel Jean Richard ,
und der Vater der englischen Uhrmacherei , Thomson ,
waren sogar Schmiede gewesen. Erst als die Uhr
durch die Einführung der Spiralfeder mehr und
mehr ein Präzisionsinstrument wurde , trennten sich
die Uhrmacher von den Schlossern : 1769 in Leipzig
und 1781 in Breslau .

Die Hauptentscheidung um die deutsche Uhr hat
sich im Schwarzwald abgespielt . Wie die Uhren¬
industrie in den Schwarzwald gekommen ist, ist je¬
doch nicht einwandfrei geklärt . Hat der Schreiner
Lorenz Frey „aus dem Spürzen " bei St . Märgen ,
dem ein Glasträger aus Böhmen eine Uhr mitge¬
bracht hatte , in den achtziger Jahren des 17. Jahr¬
hunderts nach diesem Muster zum erstenmal eine
im Schwarzwald hergestellt ? Oder war es Simon
Henninger aus St . Georgen oder Simon Dilder
aus Urach, die man im allgemeinen als die Begrün¬
der der Uhrmacherei im württembergischen Teil des
Schwarzwaldes ansieht ? Sicher ist , daß die wenig
günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse die Schwarz¬
wälder Häusler bestimmten , sich nach einem Neben¬
erwerb umzusehen und daß sie dabei auf die Her¬
stellung der Uhren kamen.

Unter den Schwarzwalduhren haben einige Arten
eigentümliche Namen , die sich nicht ohne weiteres
erklären . Da gibt es z. B . eine Kuhsckiwanzvendel-
Uhr . Was hat es mit diesem „Kuhschwanz" für ein

Bewenden? Nun , als die Schwarzwälder Uhr¬
macher dazu übergingen , die alte „Waage ", wie sie
noch für me ganz aus Holz hergestellten Uhren ver¬
wendet wurde , durch einen Perpendikel zu ersetzen
— es mag etwa um 1740 gewesen sein — , da brachte
man vor dem Zifferblatt das Pendel an , das
wie ein Kuhschwanz hin- und herpendelte . Die
Uhrenkünstler des Schwarzwaldes waren ja alle
bäuerlicher Herkunft , sie trieben oft genug neben der
Uhrenbastelei ihre Landwirtschaft um und so - kam
der berühmte Wäldlerhumor auf die Bezeichnung
„Kuhschwanzpendel-Uhr ". Kurz wurde die Uhr auch
nur „Kuhschwanz" genannt .

Einen guten Absatz fanden unter den Schwarz¬
walduhren auch die sogenannten „Jockeli" oder
„Jockele" . Um 1780 schuf der in Hinterzarten lebende
Jakob Herbstrieth eine ganz kleine Uhr , die er nach
seinem Vornamen Jäkob — Jockele ist eine mundart¬
liche Abwandlung von Jakob oder Faköble — Jocke-
lesuhr taufte . .

Die „Schottenuhren "
, die früher sehr bekannt

waren , hatten mit dem Volk der Schotten nichts zu
tun , vielmehr hieß der Hof, in dem der Uhrmacher
I . Dilger die Uhren herstellte , Schottenhof . Die
„Sorgenuhren " sollten selbstverständlich keine sor¬
genvollen Stunden anzeigen , ihre Namen hatten sie
vielmehr dem Namen des Herstellers , des Neustädter
Uhrmachers Joseph Sorg , entlehnt . Die in der gan¬
zen Welt bekannten Kuckucks- und Wachteluhren
werden nach dem besonderen Schlag benannt . Bei
dem hölzernen Uhrgehäuse öffnet sich, wie jeder
weiß, ein Türlein , und es zeigt sich der Vogel , der
die Zeit angibt .

Ein dickes Buch könnte man über den Sinn und
Ueberstnn der Uhren , über ihre Geschichte , ihre
komplizierte Konstruktion , ihre tausenderlei Arten
schreiben . Es gibt Zwerge und Riesen , es gibt Pro¬
letarier und Könige unter den Uhren . Heute ist die
künstliche Uhr nicht mehr aus dem Leben wegzuden¬
ken. Ohne <genaue Zeitangabe würde ein Chaos im
Leben der Menschen untereinander eintreten . Alle
Uhren messen die gleiche Zeit und doch sind die .mei¬
sten voneinander verschieden. Wir können eine Uhr
vorstellen, aber die Zeit läßt sich nicht borstellen .
„Mit der Uhr in der Hand " wandern wir durch die
Zeit , bis unsere „letzte Stunde geschlagen" hat .
Denn mächtiger als wir und als alles Menschen¬
werk ist der Sensenmann , der auf den Bildern der
alten Meister in der knöchernen Hand die Sanduhr
hält , in der die letzten Körnchen herunterrinnen .

Au! den Feldern
Von AdolfEidens

- Die Sense mäht die goldenen Aehren , —
nichts kann ihr wehren ,
alles vergeht .
Am Abend bindet der Schnitter die Garben , —<
die Halme starben ,
alles vergeht . ,
lieber die Stoppeln schreitet der Bauer, —
nichts ist von Dauer,
alles vergeht .
Aber der Segen der trächtigen Erde,
Ihr Stirb und Werde ,
niemals , vergeht 1
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Pech
Eines Tages geriet Alexander Dumas in Streit

mit einem jungen Offizier , und der Streit nahm
so heftige Formen an , daß schließlich nichts anderes
übrig blieb als eine Forderung auf Pistolen . Nun
galten aher beide Männer als gleich gute Schützen,
und die Sekundanten schlugen -vor, daß man statt
des Zufalls der Waffen lieber den Zufall des Loses
entscheiden lassen sollte. Der Verlierer sollte "sich
selbst erschießen. Die beiden Gegner waren einver¬
standen und trafen sich mit ihren Sekundanten in
einem kleinen Restaurant vor Paris . Die Lose
wurden gezogen, Dumas zog den kürzeren. Mit
ruhiger Würoe nahm er die Entscheidung aus , ver¬
gab seinem Gegner mit rührenden Worten und
nahm von allen ernsten Abschied. Schweigend schritt
er hierauf , die geladene Pistole in oer Hand , zum
Nebenzimmer und schloß hinter sich die Tür .
Stumm und gedrückt blieben die anderen zurück
und warteten bang auf den Knall , der ihnen das
Ende des Dichters künden sollte. Endlich fiel der
Schuß . Alles sprang auf und rannte zur Tür . Da
wurde diese aufgerissen , und vor den Verdutzten
stand Dumas , dre rauchende Waffe noch in der
Hand . „Denken Sie sick das Pech , meine Herren ",
rief er den ihn anstarrciiden Genossen zu . „ ich habe
mich nicht getroffen !

' '
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